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Text: Pſalm 27, 1.

Der Herr ist mein Ticht und mein Heil, vor wemnsollt ich mich

kürchten? Der Herr ist meines LTebens Krukt, vor wem gollte mir

grauen?

Andächtige Trauerverſammlung!

Verehrte Leidtragende!

Der Hinſchied des teuren Entſchlafenen, deſſen

Leichnam wir zur Ruhegeleiten, hat nicht nurſeine

nächſten Angehörigen und Freunde, ſondern weite

Kreiſe des Gemeinweſenserfüllt mit dem ungedämpften

Schmerz, welcher uns jeweilen überkommt, wenn wir

den Eindruck haben, das Tagewerk eines Abgeſchie—

denen ſei noch nicht getan geweſen, er hätte bei ſeinen
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Gaben und Kräften noch länger im Segen wirken

können und wennauchſeineLeiden nicht derartig ge—

weſen, daß wir alle Hoffnung auf ſeine Wiedergene—

ſung aufgeben und nurnoch ſeine Erlöſung aus der

Pein des Leibes wünſchen mußten. Unſer Schmerz

iſt um ſo tiefer, wenn wir, wie hier, meinten, noch

hoffen zu dürfen und zuſollen.

Der Verſtorbeneſelber aber, obgleich er auch nicht

ſeine Wiederaufrichtung für unmöglich hielt, machte

ſich doch mit dem Gedanken an ſeinen Tod vertraut

und hat den Seinigen Mitteilungen über ſeinen Le—

bensgang in die Feder diktirt, welche wir nun zu—

nächſt vernehmen wollen, nebſt den kurzen Ergänzungen,

welche ſeine trauernden Hinterbliebenen beigefügt haben.



Perſonalien.

Ich Carl Dietrich Wieland wurde geboren den

114. Oktober 1830, als fünfter Knabe von Herrn

Auguſt Heinrich Wieland, dem Buchhändler und In—

haber der Schweighauſer'ſchen Verlagsdruckerei, und

von Frauen Barbara geb. Landerer.

Ich hatte das Unglück, ſchon am 3. Auguſt 18833

meinen Vater zuverlieren, der in treuer Erfüllung

ſeiner Pflicht dem Rufe ſeiner Obrigkeit folgte und

an dem Kampfe an der Hard Teil nahm.

Nunlag die Sorge für die Erziehung von 7 un—

erwachſenen Kindern und für die Fortſetzung des Ge—

ſchäftesder Mutter ob. Im Vertrauen auf Gottes

Hülfe hat ſie ſich dieſer Aufgabe unterzogen und Gott

hat ſich ihr als treuer Berater der Witwenerwieſen.

Neben ihm hatſich der jüngere Bruder des Vaters,

Herr Carl Wieland-Rottmannſel., durch eineſeltene
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ſelbſtloſe Hingabe und Aufopferung während einer

Reihe von Jahren der verwaisten Familie angenommen.

Imgleichen Alter mit dem einzigen Sohneſtehend,

genoß ich von Onkel und Tante ungemeinviel Gutes

und Liebes in ihrem ſchönen Hauſe zu St. Eliſabethen.

Unvergeßlich ſind mir die Winter-Abendſtunden,

während welchen die geiſtvolle Frau uns Märchen

oder Geſchichten, namentlich aus den deutſchen Be—

freiungskriegen, erzählte.

Als ſchwächlicher Knabe hatte ich Mühe dem

Unterrichtim Gymnaſiumzufolgen. Ich danke Herrn

Rektor Rud. Burckhardt ſel. bis zur heutigen Stunde,

daß er mich mitzureißenwußte. Im Jahr 1849bezog

ich als Studiosus Juris die hieſige Univerſität, wo

ich das Glück hatte, an den Profeſſoren Schnell,

Windſcheid und Andreas Heusler, Vater, treffliche

und anregende Lehrer zu finden. Im Herbſt 1850

ſodann begab ich mich nach Göttingen und ſpäter noch

für ein Jahr nach Berlin, wo namentlich Profeſſor

Keller großen Einfluß auf mich ausübte. Ende 1862

beſtund ich hier das juridiſche Examen. Einen kurzen

Aufenthalt in Genfabgerechnet, blieb ichvon nun an be—

ſtändig in Baſel, wo ich teils auf der Staatskanzlei,



7

teils bei der Unterſuchungsbehörde als Volontair

Beſchäftigung fand. Ende 1855 beſtund ich das

Notariatsexamen und nun konnte der ſchon längſt

zwiſchen meinem lieben Freunde Hans Burckhardt und

mir beſprochene Plan der Gründung eines Advo—

katur⸗ und Notariats-Bureau ins Leben treten. Das

Geſchäft nahm einenerfreulichen Fortgang. Leider

trat Burckhardt 1859die Stelle eines Stadtſchreibers

an, ſo daß ich allein blieb bis 1888, wo Herr Dr.

Auguſt Sulgerſich bereit erklärte, mit mir eine Ver—

bindung einzugehen. Ich bin ihmfürdieviele

Unterſtützung und Hülfe, die er mir, dem Alternden,

zu Teil werdenließ, überaus dankbar.

Die öffentlichen Geſchäfte nahmen mich bald in

Anſpruch. 1857 wählte mich die Zunft zu Reb—

leuten zu einem Mitgliede des Großen Rates, in

welchem ich bis jetzt verblieb. Später wurde ich an

das Strafgericht gewählt; im Jahr 1868erfolgte

meine Wahl zum Mitgliede des Kleinen Rates, die

mich aufs höchſte überraſchte. Ich hatte hiebei Ge—

legenheit, bei der Einführung des Zivilſtandes und

bei der Ausarbeitung eines Strafgeſetzbuches für Baſel—

ſtadt mich zubeteiligen.
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Den Traditionen unſerer Familie getreu, erfüllte

ich meine Verpflichtung als Milizoffizier mit großem

Eifer. Gern wäreich Stabsoffizier geworden; aber

ein unglücklicher Fall vom Pferde machte mirferneres

Reiten unmöglich. Ich empfand dieſes Mißgeſchick

ſchwer und entſchädigte mich durch die Beteiligung

an der Inſtruktion des Kadettenkorps, welche mir

viel Freudebereitete.

Übrigens von allen Ehrenſtellen, die mir über—

tragen wurden, war mirdiejenige des Zunftmeiſters

der Ehren Rebleutenzunft die liebſte. Ich wurde

im Jahr 1866zudieſer Stelle erwählt und blieb in

derſelben bis zur Reorganiſation des Vormundſchafts—

weſens 1881. Nur ungern und mit Widerſtreben

wirkte ich damals mit, die alte Organiſation zu be—

ſeitigen; aber ich hatte die volle Überzeugung, daß,

wenn fernerhin die Geſchäfte in bisheriger Weiſe

würden erledigt werden, dies nur zum Nachteile der

Vormundſchaftspflege gereichen würde.

So weit die eigenen Aufzeichnungen des Ver—

ſtorbenen. Es bleibt aber den Hinterlaſſenendie Pflicht,

ihn im Kreiſe ſeiner Familie zuſchildern.
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Im Jahr1888verehlichte er ſich mit Katharina

Dietſchy, der älteſten Tochter des Herrn Dietſchy⸗

Lichtenhahn. Mit Liebe und Wohlwollen in dieſer

Familie aufgenommen,freute ihn, der immer die Vor—

ſorge eines Vaters ſchwer vermißt hatte, das freund⸗

liche Entgegenkommen ſeines Schwiegervaters, dem

er auch mit Dankbarkeit die Liebe eines Sohnes

bewahrte.

Ausdieſer überaus glücklichen Ehe entſproſſen vier

Töchter und ein Sohn, von welch'erſteren die zweite

nach kurzem Eheglück mit Hinterlaſſung eines Töch⸗

terchens ihm in das himmliſche Jenſeits vorange—

gangeniſt.

Zwei der ihn überlebenden Töchter ſind ver—

heiratet. In dieſem Familienkreiſe lebte der Ver—

ſtorbene, als glücklicher Gatte, Vater und Großvater.

Seine Vergnügen, ſeine Freuden, ſeine Erholungen

beſchränkten ſich auch vollſtändig auf ſeine Familie.

Er widmete ſich ganz derſelben. Abend für Abend

fand ihn im Kreiſe der Seinen; nach trautem, an—

regendem Geſpräche mitihnen, vertiefte erſich noch

gerne in ſeine geſchichtlichen Studien, beſonders über

das Leben Baſels im vorigen Jahrhundert.
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Seine Sommerferien genoß er auch immer mit

den Seinen, und es warfür ihn das größte Glück,

mit denſelben, fern von Sorgen und Arbeit in einem

ruhigen Winkel unſeres ſchönen Vaterlandes in Gottes

freierNatur auszuruhen von den vergangenen An—

ſtrengungen und wiederfriſche Kräfte zu ſchöpfen für

das bevorſtehende Wirken im Leben.

Aber nicht nurſeiner engeren Familie gedachte

er; wie viel Liebe und Freundſchaft genoſſen nicht

auch ſeine Brüder, Schweſtern und übrigen Verwandten.

UnsHinterlaſſenen bleibt nur übrig, ſeiner und

der vielen Liebe, die wir alle von unſerem teuren Ver—

ſtorbenen empfangen und genoſſen haben, zu gedenken

in Liebe und Dankbarkeit. Sein Andenkenbleibt uns

bis zu unſerer letzten Stunde ein Kleinod, das wir

hoch und werthalten wollen.



Pſalm 27, 1.

Der Herr ist mein Ticht und mein Heil, vor wemsollt ich mich

fürchten? Der Herr ist meines Tebens Krakt, vor wemsollte mir

grauen?

Einmaldes Jahres jedenfalls hat der Verſtorbene

dieſes Pſalmwort geleſen mit den Seinigen, an ſeinem

Hochzeitstage: es war einſt ſein Trauungstext. Wer

ihm perſönlich näher geſtanden, ſeine Angehörigen und

Freunde, undwerjetzt auf die kurzen Mitteilungen

des Entſchlafenen über ſein eigenes Leben aufmerkſam

geachtet hat, wird wohl den Eindruck gewonnenhaben,

dieſes Pſalmwort bezeichne durchaus ſeinen Charakter,

ſeine Denkweiſe und Geſinnung. Es möge denn uns

nun leiten, wenn wir verſuchen, uns dieſe zu ver—

gegenwärtigen, und möge wills Gott dabei uns allen

zum Segendienen!

Schondie erſte Kindheit des lieben Entſchlafenen

iſt getragen geweſen von dem mutigen Gottvertrauen,

welches das Pſalmwort ausſpricht, zuerſt ohne daß

der Verſtorbene deſſen bewußt war, bald aber ihm
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ſelber wohl fühlbar, wie ſeine ſchönen Worte über

die Mutter uns ſoeben bezeugen. Erſelber konnte

an jenem dritten Auguſt 18383noch nichtermeſſen,

wovorſie ſich fürchtete,und wovor ihr graute, auch

im Gedanken anihnundſeineſechs Geſchwiſter, als

ſie Witwe und ihre ſieben Kinder Waiſen geworden

waren. Aberbaldprägteſich's ihm unvergeßlich ein,

welch eine ſchwere Laſt auf die Schultern und das

Herz der Mutter gelegt war und woherſie die Kraft

ſchöpfte, dieſelbe gewiſſenhaft und mutig zutragen,

wie ſich ihr nach ſeinem ſoeben vernommenen Be—

kenntnis Gott als treuer Berater der Witwen er—

wieſen habe. Damals ſchon magereinenEindruck

bekommen haben von dem Wert und Segendes Glau—

bens. „DerHerriſt mein Licht und mein Heil, vor

wemſollt ich mich fürchten? Der Herriſt meines

Lebens Kraft, vor wem ſollte mir grauen?“ Damals

ſchon mag er erfahren haben von dem wasweiterhin

der Pſalmiſt ſpricht: „Er der Herrdecket mich in ſeiner

Hütte zur böſen Zeit; und verbirgt mich heimlich in

ſeinem Gezelt, und erhöhet mich auf einen Felſen

(V. 5). Mein Vater und meine Mutter verlaſſen

mich; aber der Herr nimmt mich auf.“ (V. 10.)
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Andieſe Treue Gottes möge nundas Pſalmwort,

deſſen Wahrheit auch er erfahren hat, uns alle er—

innern und beſonders ſeine Angehörigen, ſeine Witwe

und ſeine Kinder! Siehabenalle, jedes wieder in

beſonderer Weiſe, bei dem Verluſte des treuen,liebe—

vollen, fürſorglichen Gatten, Vaters und Beraters,

menſchlich geſprochen, Urſache, ſich zu fürchten vor der

Vereinſamung,diejetzt begonnen; aber Gott kann und

will ſich ihnen gewiß erweiſen als des Lebens Kraft,

als Licht in dunkler Zeit undwirdſieerfahrenlaſſen,

daß er ſie decket mit ſeiner Hilfe Tag für Tag, daß

er Kraft gibt auch den Schwachen,dieLaſt zu tragen,

dieer auflegt.

DerEntſchlafene iſt deſſen inne geworden auch in

ſeinen ſpäten Jahren. Auf die Zeit der Kindheit

hin folgen freilich zuerſt jene Jahre der Jugendkraft

und der Mannesarbeit, da manin derRegel weniger

das Gefühl hat, man bedürfeeiner göttlichen Hilfe,

da maninſeinemeigenen edlen Wollen und Streben,

in ſeiner eigenen Fähigkeit und Tüchtigkeit ſeine Le—

benskraft findet und ſich nicht leicht fürchtet vor der

Zukunft, und vor ihren Aufgabenſich nicht leicht

grauen läßt. Aber meine Freunde, je länger deſto
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mehr wird maninne, beſonders an dem Mitwirken

am ſtaatlichen und öffentlichen Leben, wie verwickelt

und ſchwierig die Verhältniſſe und Aufgabenſind,

wie viele ſelbſtſüchtigeund unlautere Begierden und

Leidenſchaften mitſpielen, wie viele Hinderniſſe und

Gegnerſchaften einem erwachſen aus Unkenntnis und

böſem Willen, wieviele Rückſichten nach allen Seiten

von einem verlangt werden,wieſchwierig es iſt, das

Richtige zu treffen in Wort, Tat und Urteil, —

wie leicht man ſelbſt wankend und unentſchieden, zwei—

felhaftund unklar wird über ſeine Pflicht, — wie

oft enttäuſcht, entmutigt, gedrückt, verbittert, ver—

ſtimmt, daß manſich fürchtet vor den Schwierigkeiten

und einem graut vor denverwickelten Aufgaben.

In ſolchen Zeiten hat der Entſchlafene es wieder

erfahren: „DerHerr iſt mein Licht, vor wemſolltich

mich fürchten? DerHerriſt meines Lebens Kraft, vor

wem ſollte mir grauen?“ Erhat ſich Tag für Tag

mit gewiſſenhaftem Ernſt vertieft in das Wort Gottes,

und geſucht, ſeine Pflichtvor ihm zu tun, mit ſeinem

Gewiſſen, ohne viel von ihm zureden.

Seine Bitte war die unſeres Pſalmiſten (V. 14):

„Herr, weiſe mir deinen Weg, undleite mich auf
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richtiger Bahn! . . .“ und ſein Grundſatz: „Harre

des Herrn, ſei getroſtund unverzagt und harre des

Herrn.“ (V. 14.) Wirhaben vorhin aus ſeinem

eigenen Mund vernommen,wieer, auch wenn er es

ungern tat, wenn es Lieblingsneigungenentgegen ging,

eintrat für Veränderungen,die er für nötig und geboten

hielt, aber ebenſo ſelbſtändig wies erſolche perſönlich

ab, woergewiſſenshalber ſich dazu verpflichtet fand.

Jedermannhatte den Eindruck, daß er frei von aller

leeren Redensart, furchtlos und treu ſeinen Weg ging.

Wir aber wollen uns daranerinnern laſſen, daß

es in den verwickelten Verhältniſſen des Lebens das

einzige iſt, was uns innern Frieden undklare Sicher—

heit gibt, wenn wir einen heiligen Herrn kennen, dem

wir uns verantwortlich wiſſen, den Herrn, der uns

in Chriſto geoffenbaret iſt, in ſeiner reinen Majeſtät,

der ſelbſt kein Anſehen der Perſon kennt; daß wir

nur dannruhig unſeres Weges gehen, wennwirſagen

können: „DerHerriſt meinLicht, vor wemſollt ich

mich fürchten? Der Herr iſt meines Lebens Kraft,

vor wem ſollte mir grauen?“

Und doch Eines iſt, wovor uns auch dann noch

grauen kann und immer mehr graut, je älter wir
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werden und je genauer wir unsſelbſt kennen lernen

in der Arbeit und im Kampf des Lebens im Haus

und Beruf: unddasſindwirſelbſt und unſere eigenen

Fehler, unſere eigenen Schwachheiten und Sünden,

von dem Kleinen bis zu dem Großen hinauf. Wir

möchten ein gutes Gewiſſen haben vor Gott; undach

unſer Gewiſſen klagt uns an: beiernſter Selbſtbeob—

achtung und Selbſtprüfung werden wirinne, daß der

Geiſt willig iſt, aber das Fleiſch ſchwach, daß wir

von Fehltritten uͤbereilt werden wider Willen und

wieder, daß oft unſer Geiſt nicht einmalwilligiſt,

unſer Wille nicht immerernſtlich gut, uneigennützig,

gerecht; unſere Leidenſchaftlichkeit, unſere Heftigkeit,

unſere Ungeduld, unſere Übereilung in Urteil und

Tat, unſere Laune, unſere Niedergeſchlagenheit, un—

ſer Mangel an Rückſicht und Nachſicht, kurz eine

Fülle von Schuld fälltuns aufs Gewiſſen. Davor

fürchten wir uns. Derliebe Entſchlafene hat in

ſeiner Wahrhaftigkeit das oft empfunden, und hat an

ſich ſelbſt gearbeitet. Aber er hat auch hier es er—

fahren: Der Herriſt mein Heil, vor wemſollte mir

grauen? — Seine Zuverſicht ruhte auch hier nicht

auf ſeiner Gerechtigkeitund Vollkommenheit, ſondern
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von Schuld und Sünde, der in Chriſto Sündever—

gibt und nicht hinausſtößt, der zu ihm kommt.

Deſſen wollen wir uns erinnern laſſen, meine

Freunde! Furchtlos und getroſt in vollem Sinne

werden wirnicht ſein, wenn wir nur unſer ſogenanntes

gutes Gewiſſen haben, einmal kommt, früher oder

ſpäter, der Augenblick gewiß, da wir mit ihm nicht

zufrieden ſind, ſondern es uns anklagt und uns graut

vor demunſterblichen, allwiſſenden Richter: Getroſt

werden wir nur dannſein, wenn wir ſagen dürfen:

„Werwill uns verdammen, Chriſtusiſt hier, der ge⸗

ſtorben, ja viel mehr, der auch auferſtanden iſt, welcher

iſt zur Rechten Gottes und vertrittuns. Der Herr

iſt mein Heil, vor wemſollte ich mich fürchten?“

Endlich aber ſind es die Leiden und Trübſale,

welche mit den Jahren ſich zu mehren pflegen, ſind

die Gebrechen und Schmerzen, iſt es das Zerbrechen

dieſer Leibeshütte, das Verlaſſen unſerer Lieben, wo—

vor uns graut. Dasiſt auch unſerem Brudernicht

erſpart geblieben, bis zum Erdulden der Krankheit,

zum Aufgebenmüſſen eines Tagewerkes, das er noch

nicht als abgeſchloſſen betrachten konnte, und zum
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Verlaſſen ſeiner von ihmſo inniggeliebten Familie.

Wasihmdageholfen hat, in den, dem natürlichen

Menſchen ſo widerſtrebenden Gedankenſich zu finden,

ſich zu ergeben, das war wieder der Glaube: „Der

Herr iſt mein Licht und mein Heil,“ die Überzeu—

gung, daß das, wasderallweiſe Gott tue, wohlgetan

ſein müſſe und, was ſein Vater in Chriſto tue,

ihm und den Seinen zu ihremHeil dienen müſſe.

Und wennihmdieſes Heil noch nicht ſichtbar und

greifbar war, ſo war es doch ſein Wille, an dieſem

feſtzuhaltenund in Gottes Walten ſich demütig zu

fügen. Nunda er aus dem Glauben zum Schauen

gelangt, wie wir hoffen dürfen, nun wird er in

neuem Tone bekennen können: „DerHerriſt mein

Licht und mein Heil!“

Waswirdunseinſt durch dasfinſtere Tal ohne

Grauen wandernlaſſen, wennwirnicht dieſen Glauben

haben? Waswirdjetzt der Hinterbliebenen Stecken

und Stab ſein, wie eben dieſer Glaube, daß der

Vater Jeſu Chriſti und durch ihn unſer Vater den

Entſchlafenen zum Licht und Heil geführt hat undſie

zum ſelben Licht führen werde! Ihnen undunsallen

helfe der treue Gott dazu, daß wir auch in dieſem
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Sinne ſprechen können mit dem Pſalmiſten: „Der

Herr iſt mein Licht und mein Heil; vor wemſollt

ich mich fürchten? Ich glaube, daß ich ſehen werde

das Gute des Herrn im Landeder Lebendigen“

—B

Amen.



VRede am Grabe

geſprochen von

Herrn Dr. H. Chriſt-Socin.

 

Verehrte Leidtragende!

Im NamenderBerufsgenoſſen unſeres heimge—

gangenen Freundes möchte ich ihm ein Wort des Ab—

ſchiedes mitgeben in den Frieden ſeines Grabes.

Wir habenihnalle lieb gehabt; er warſo viel

mehr ein Freund für uns, als ein bloßer Mitarbeiter,

und ſeit ſeiner Studienzeit ſahen wir Altersgenoſſen

alle im Stillen an ihm empor.

Es ziemt mir nicht, unſern Carl Wieland zu

rühmen; denn das Grab iſt ein Ort, wo der Ruhm

der Menſchen verſtummt. Aber Zeugnis ablegen darf

ich von der Selbſtloſigkeit, von dem Gerechtigkeitsſinn

und namentlich von der Friedensliebe des Entſchlafenen.

Er hat nach Frieden getrachtet,wo es ihm möglich
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war, und dasgibtja erſt unſerm Berufſeine Weihe,

und denen die ihn ausüben, ihren Muth. Nicht

umſonſt iſt Carl Wieland's Vater den blutigen

Tod fürs Vaterland geſtorben: Der Segen eines

ſolchen Vaters hat ſichtbar auf dem Leben des Sohnes

geruht.

Doch das liegt nunalles ſchon weit hinter ihm!

Wir können ihmhier nicht mehr danken; aber Gott

dem Herrn können wir danken, daß Er unsihnge—

ſchenkt hat, und noch Eines möchten wir: uns an

ſeinem Beiſpiel ſtärken!

Niemand, auch das Begabteſte unter uns, läßt

eine bleibende Spur hienieden: wir ſind nur ein

Schatten, Einer geht um den Andern, als flögen wir

davon. Je länger wir estreiben aufdieſer Erde,

umſo deutlicher wird es uns, wie gar nichts es iſt

mit unſerer Kraft, mit unſerer Einſicht, mit unſerer

menſchlichen Gerechtigkeit; aber Gottlob, es iſt eine

feſte, untrügliche Hoffnung, die uns auch an dieſem

Grabe den Schmerz verſüßt: ſie ruht in Einem,

der uns eine beſſere Gerechtigkeit errungen, der

uns Frieden und ewiges Lebenerkämpft hat, und

der heißt:
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Jeſus Chriſtus geſtern, heute und derſelbe auch

in Ewigkeit! Und nun, Carl Wieland, ruhe eine

Weile hier in Deinem ſtillen Grabe, bis Dich Dein

Herr auferwecken wird zum ewigenLeben.

Amen!


